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VEGETATIONSBILDER 
VON DER 
SONNTAGSINSEL (II) 

Ein Beitrag zur naturkundlich-län­
derkundlichen Beschreibung der In­
sel Dominica, Westindien. 
J. C. Kühle 

2.2.2. Klimatisch geprägte Formen 

2.2.2.1. Immergrüne Trockenwälder 
der Küstenbereiche 

Entlang der dem Passatwind zugewand­
ten Küstenlinie gehen die Strandgehölz­
formationen in einen immergrünen Küsten­
wald über, den Beard (1949) aufgrund sei­
ner windgeprägten Physiognomie sehr 
treffend als „littoral hedge" bezeichnet. 
Die Gehölze dieser „Littoralhecke" gehen 
landeinwärts sehr schnell in Bambusbe­
stände über, die eine Höhe von 15—18 m 
erreichen können. Während im küsten­
nahen Bereich noch Coccolobis uvifera 
zusammen mit Chrysobalamus icaco do­
miniert, verschieben sich die Dominanz­
verhältnisse landeinwärts zugunsten von 
Tabebuia pallida und anderen hoch­
wüchsigen Gehölzen, wie Diospyros 
ebenaster, Rheedia lateriflora, Calophyi-
lum antillanum, Manilkara bidentata, Ter-
minalia catappa, den Coccolobis-Arten 
C. diversifolia und C. pubescens, Pisonia 
fragrans und Rhyticocos amara. 

2.2.2.2. Saisonale Formationen 

Die leerseitigen, niedrigen bis mittleren 
Hanglagen der Westseite Dominicas 
sind klimatisch durch eine deutliche 
saisonale Trockenzeit gekennzeichnet 
(s. S. 14/15). Das Spektrum der hier auf­

tretenden Vegetationsformen reicht von 
xerophytischen Dornbuschformationen, 
über regengrüne Buschwälder bis zu 
halbimmergrünen Feuchtwäldern. Große 
Flächen sind hier heute nicht mehr von 
Klimaxgesellschaften geprägt, sondern 
zeigen sekundäre Folgevegetationen 
unterschiedlicher Art. 

2.2.2.2.1. Regengrüne Dornbusch­
formationen und Trockenwälder 

Zwischen der Halophytenvegetation der 
Westküste und den landeinwärts gelege­
nen immergrünen Sekundärwäldern fin­
det man relativ niedrige Trockenbusch­
wälder und Dornbuschformationen, die 
durch Kleinblättrigkeit und Laubabwurf 
während der Trockenzeit gekennzeich­
net sind. 
Diese regengrünen, xerophytischen Busch­
formationen befinden sich vornehmlich 
an den steilabfallenden Nordhängen des 
Morne au Diable, auf der Halbinsel 
Prince Rupert's Head sowie an der 
Westküste von Pointe Ronde bis zur 
Mündung des Boeri Flusses. Im Süden 
der Insel treten sie erst wieder östlich der 
Halbinsel Scot's Head auf. 
Die teilweise undurchdringliche Vegeta­
tion wird durch unterschiedliche Xero­
phyten geprägt. Von den Caesalpinnia-
ceen sei Haematoxylon campechianum 
erwähnt, das ausgesprochene Dickichte 
bildet, ferner verschiedene Cassia-Arten, 
insbesondere Cassia glandulosa swart-
zii. Aus der Familie der Mimosaceen do­
minieren verschiedene Akazien sowie 
Calliandra tergemina. Neben der Bigno-
niacee Tabebuia pallida und der Eu-
phorbiaceengattung Croton (C. astroites, 
C. bixoides, C. corylifolius), treten auch 
verschiedene Papilionaceen auf (Pisci-
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Heliconia bihai Gipfelvegetation des Morne Diablotin 
(Lobelien-Flechten-Gesellschaft) 

Sloanea-Dacryodes-Geseiischaft Gaulteria spec. Ericaceae 
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dia, Lonchocarpus). Nur vereinzelt findet 
man in abgelegenen Schluchten die 
Baumriesen Hymenaea courbaril (Cae-
salpiniaceae) und Ceiba pentandra 
(Bombacaceae). Immergrüne Bäume 
treten nur selten auf und sind meist nur 
von niedrigem Wuchs, wie die Eugenia-
Arten (Myrtaceae) E. procera, E. cordata 
und E. ligustrina sowie Zanthoxylum 
punctatum (Rutaceae) und verschiedene 
Myrcia-Arten (Myrtaceae). Echte Epiphy-
ten beschränken sich auf die Bromelien 
der Gattung Tillandsia (T. utriculata, T. 
fasciculata und T. polystachya) und kom­
men nur relativ wenig vor, was auch für 
Lianen gilt. Flechten und Moose fehlen 
sogar weitgehend. Das Vorkommen voii 
erdbewohnenden Bromeliaceen, wie Bro­
melia plumieri und der seltenen Witt-
mackia lingulata scheint für diese Vege­
tationsformation charakteristisch zu sein. 

2.2.2.2.2. Xerophytische 
Sekundärvegetation 

Die regengrünen Trockenbuschwälder 
stellen das Klimaxstadium der leeseitigen 
Küstenvegetation Dominicas dar. Sie 
sind heute vielfach durch anthropogene 
Einflüsse zurückgedrängt worden, sei es 
durch ackerbauliche Nutzung oder 
durch Weideeffekte. Dies ist dadurch 
leicht verständlich, da die meisten Dörfer 
Dominicas entlang der leeseitigen Küsten­
linie angelegt wurden und es somit zur 
Nutzung des umliegenden Hinterlandes 
kam. Mit dem Anbau spezieller Kultur­
pflanzen traten verschiedene tropische 
Unkrautgesellschaften auf. Hinzu kamen 
verschiedene Gräser, wobei bei den 
Gramineen Panicum- und Paspalum-
Arten dominieren, vor Cenchrus echina-
tus, Chloris barbata, C. radiata, Eleusine 

indica, Anthephora hermaphrodita, Axo-
nopus compressus, Digitaria horizonta-
lis, Schizachyrium condensatum und 
Sporobolus indicus. 
Mit ihnen sind teilweise auch die Seggen 
Cyperus compressus, C. tenuis, C. ro-
tundus und C. sphracelatus vergesell­
schaftet. Charakteristisch sind auch die 
Leguminosen der Gattung Crotalaria, 
Cassia und Desmodius sowie Alysicar-
pus vaginalis und Mimosa pudica. Aus 
anderen Familien seien die Gattungen 
Euphorbia, Phyllanthus, Sida, Bryophyl-
lum, Leonotis, Borreria und Lantana er­
wähnt. 

2.2.2.2.3. Die Vegetation der Grand 
Savannah 

Natürliche Grasland-Savannen kommen 
nach Beard (1949) auf den Kleinen Antil­
len nicht vor. Die Ursachen für das Auf­
treten einer typischen Grasland-Savanne 
auf Dominica sind nicht eindeutig ge­
klärt. Sicher ist, daß die flachgründigen 
extrem wechselfeuchten Shoal-Böden 
das Aufkommen einer geschlossenen 
Busch- und Trockenwaldformation nicht 
begünstigen. Diese Böden sind durch 
mehr oder weniger mächtige Lagen 
stark wasserstauender Schichten in rela­
tiv geringer Tiefe gekennzeichnet, was in 
ebenen Lagen während der Regenzeit 
sogar zur Überstauung führen kann und 
zur gleichzeitigen Abnahme des Boden­
luftvolumens führt. Während in der Re­
genzeit der Sauerstoffmangel das Wur­
zelwachstum behindert, wird während 
der Trockenzeit der mechanische Wider­
stand der ausgetrockneten betonhar­
ten Bodenschichten zum begrenzenden 
Faktor, so daß hauptsächlich flachwur­
zelnde Pflanzen begünstigt werden. Es 
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ist jedoch anzunehmen, daß das Vor­
kommen einer savannenartigen Vegeta­
tion nicht ausschließlich auf die extremen 
Bodenverhältnisse zurückzuführen ist. 
Beard (1949) und Hodge (1954) halten 
eine Degradation durch regelmäßig ge­
legte Grasbrände der Bauern für die 
Hauptursache der Savannenbildung. 
Hinzu kommen dürfte eine mehr oder 
weniger extensive Beweidung durch 
Schafe und Ziegen, was auch zu einer 
Begünstigung von Dornbüschen (haupt­
sächlich Mimosaceen) führt. Die Grand 
Savannah erstreckt sich an der West­
küste Dominicas etwa von St. Joseph bis 
Colihaut. Es ist eine offene Grasland­
schaft mit lockeren Baum- und Buschbe­
ständen. Geprägt wird das Grasland 
durch die Graminee Sporobolus indicus 
und die weißblühende Boraginacee He-
liotropium ternatum. Hiermit vergesell­
schaftet sind eine ganze Reihe von Be­
gleitarten, wie die Gräser Eragrostis cilia-
ris, Schizachyrium condensatum und 
Cenchrus echinatus, die Seggen Bul-
bostylis capillaris, Abildgaardia mono-
stachya und Fimbristylis annua; ver­
schiedene Arten aus den Gattungen 
Sida (Malvaceae), Borreria (Rubiaceae) 
und Pectis (Asteraceae). Als Gehölze 
treten besonders Haematoxylon campe-
chianum (Caesalpinaceae), Stigmaphyl-
lon cordifolium (Malpighiaceae) und Byr-
soma lucida (Malpighiaceae) in Erschei­
nung. 

2.2.2.2.4. Halbimmergrüne Feucht­
wälder und ihre Sekundärbildungen 

In den tieferen Lagen (bis 300 m) der 
Antillen, wo bereits eine Trockenperiode 

deutlich erkennbar, jedoch die Was­
serversorgung aufgrund ausreichender 
Niederschlagsmengen (1250—2000 mm) 
relativ günstig ist, findet man halb-immer­
grüne Feuchtwälder, die eine zwei­
schichtige Stratifikation aufweisen. Die 
Bäume der oberen Baumschicht errei­
chen Höhen zwischen 20 und 25 m und 
setzen sich zu etwa zwei Fünfteln aus 
immergrünen Arten zusammen (Knapp 
1965). Im Gegensatz zu den regengrü­
nen Trockenbuschwäldern sind sie reich 
an Lianen und Epiphyten vor allem der 
Bromeliaceen, Orchideen und Farne. 
Auf Dominica treten diese halb-immer­
grünen Feuchtwälder aufgrund hoher 
Niederschläge und der Flachgründigkeit 
der hanggelegenen, z.T. degradierten 
Böden als nahezu immergrüne Wälder 
auf, die von Beard (1949) als „dry ever­
green forest" besonders charakterisiert 
sind. Hodge (1954) bezeichnet diese Ve­
getationsformation als Übergangszone 
der xerophytischen Formationen zu den 
mesophytischen Formationen der Re­
genwälder. In der Tat beherbergen sie 
eine Reihe von Arten, die typisch sind für 
den degradierten Regenwald vom Lica-
nia-Oxythece-Typ: Licania ternatensis, 
Oxythece pallida, Diospyros ebenaster, 
Protium attennatum, Dacryodes exelsa,-
Guatteria caribaea sowie Swartzia cari-
baea. Jedoch bringen auch Arten des 
immergrünen Küstenwaldes (im Osten) 
oder der xerophytischen Formationen 
(im Westen) in diese Übergangszone ein 
so auf der passatzugewandten Seite Ta-
bebuia pallida und die dickichtbildenden 
Arten Chrysobalanus icaco, Erithalis fru-
ticosa und Coccoloba uvifera, auf der 
Leeseite der Insel gebüschbildende Ar­
ten der Gattungen Haematoxylon, Par-
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kinsonia, Albizzia, Calliandra und Bur­
sera. 
Die halbimmergrünen Feuchtwälder 
vom Typ des „dry evergreen forest" sind 
heute größtenteils anthropogen bedingte 
Sekundärwälder, die ihren Übergangs­
charakter nur noch erahnen lassen. Sie 
sind daher auch schwer abgrenzbar von 
den Sekundärwäldern der Regenwald­
formationen und gehen meist unmerk­
lich in diese über. 

2.2.2.3. Immergrüne Regenwälder 
der tieferen Lagen 

Die üppigsten und am stärksten aus­
gebildeten Waldformationen sind die 
mächtigen breitblättrigen und immer­
grünen Regenwälder, die als Klimaxge­
sellschaften das Inselinnere in einer 
Höhe zwischen 300 und 700 m beherr­
schen. Es handelt sich dabei sicherlich 
um die eindrucksvollsten Wälder, die wir 
z. Zt. noch im gesamten karibischen 
Raum finden, die somit einen vorrangi­
gen Schutz vor anthropogenen Beein­
flussungen erfahren müssen! 

2.2.2.3.1. Optimalstadien 

Die besten Klimaxausbildungen findet 
man im Bereich der Gelben Latosole 
südlich und östlich des Morne Diablotin 
vor allem im oberen Layou-Tal. Beard 
(1949) bezeichnet das Optimalstadium 
als Dacryodes-Sloanea-Assoziation, die 
nach der Einteilung von Richards, dem 
Klassiker der Regenwaldforschung, da­
durch gekennzeichnet ist, daß eine ein­
zige Baumart, nämlich Dacryodes excel-

sa, bis zu 80% der höchsten Baum­
schicht beherrscht. Die Bäume variieren 
in mittlerer bis großer Höhe, wobei die 
Dominanten im Durchschnitt Höhen von 
30—35 m erreichen mit einem Stamm­
durchmesser von 1,5—3 m. Die Dacryo­
des-Sloanea-Assoziation läßt eine zwei­
schichtige Stratifikation erkennen (s. 
Abb.), wobei es sich um ein A-C-Profil 
handelt. Neben der obersten Baum­
schicht in einer Höhe von 25—35 m 
kommt bei 5—15 m Höhe eine niedrige 
Baumschicht hinzu. Im mittleren Bereich 
von 15—25 m treten nur diskontinuier­
lich Baumkronen auf, so daß eine ausge­
prägte B-Schicht kaum erkennbar ist. 
Das Waldbild ist also in seinem Cha­
rakter einem geschichteten Hallenwald 
näher als einem undurchdringlichem 
„Dschungel", was für die Primärwälder 
der Erde manchmal typisch ist. Die 
Stämme, insbesondere der dominanten 
Baumschicht, zeigen einen geraden 
Wuchs und zeichnen sich durch eine 
hoch ansetzende Beastung aus. Die gro­
ßen Bäume stehen oft gruppenweise zu 
zwei oder drei Exemplaren zusammen. 
Bei einigen Arten, wie z. B. den Arten 
der Gattung Sloanea sind mächtige 
Brettwurzeln ausgebildet, die eine Höhe 
und Breite bis zu 5 m und mehr errei­
chen können. Bei anderen Arten wie bei 
Dacryodes excelsa sind Brettwurzeln 
meist nur in schwacher Ausbildung zu 
beobachten oder fehlen vollständig. Die 
Brettwurzelbildung ist zwar genetisch 
bedingt, wird aber durch Bodennässe 
begünstigt, wahrscheinlich weil die Kam­
biumtätigkeit durch schlechte Boden­
durchlüftung erschwert ist. Die Wurzel­
pfeiler setzen sich jedoch nicht im Boden 
fort, sondern verwandeln sich direkt un-
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ter der Oberfläche in eine kammartige 
Reihe von kurzen, senkrechten, meist rü-
benförmigen Hauptwurzeln, die nicht 
länger als 60 cm werden und von denen 
ein dichtes Netz feiner Nährwurzeln waa­
gerecht ausstrahlt. 
Seltener sieht man eine andere Wurzel­
form, die auf Sauerstoff- und Nährstoff­
mangel zurückzuführen ist bei Baumar­
ten der unteren Schicht, wie z. B. bei 
Symphonia globulifera, nämlich die Aus­
bildung charakteristischer Stütz- oder 
Stelzwurzeln. 
Typische Besonderheiten von Regen­
waldbäumen, wie die Erscheinung des 
Schüttelaubes an austreibenden Zweig­
enden oder das Auftreten von Kauliflo-
rie (Stammblütigkeit) sind häufig zu be­
obachten. 
Die Baumgesellschaften des Tieflandre­
genwaldes sind zahlreich, wenn auch 
Baumform und Schichtung wenig variie­
ren, so daß die Vegetation einen sehr ho­
mogenen Charakter annimmt. Die Arten­
vielfalt sei allein an den Baumarten dar­
gestellt. So fand Beard (1949) auf einer 
Fläche von etwa 4 ha 1542 Bäume mit 
einem Durchmesser von mehr als 30 cm 
(auf Brusthöhe), die allein 60 verschiede­
nen Arten zuzuordnen waren. 
Tab. 1 gibt die von ihm ermittelten 
durchschnittliche Zusammensetzung der 
Sloanea-Dacryodes-Assoziation wieder. 
Sie ist im Vergleich zu anderen Inseln 
der Kleinen Antillen auf Dominica am ar­
tenreichsten (St. Lucia 41, Grenada 23, 
St. Kitts 18) 

In der obersten Baumschicht dominieren 
Dacryodes excelsa (20 % aller Bäume mit 
über 30 cm Durchmesser) weit vor Ster-
cularia caribaea (7 °/o), Sloanea truncata 
und S. berteriana (5%), S. caribaea 

(4 %), Pouteria semecarpifolia (3 %), Chi-
marris cymosa (3 %) und Sloanea denta-
ta (2%). In der mittleren und unteren 
Schicht dominieren Tapura antillana 
(18%), Cordia sulcata (4%), Simarouba 
amara (3%), Guarea macrophylla (2%), 
Swartzia carribaea (2%), Inga ingoides 
(2%) und Cordia laevigata (2%). Eine 
Strauchschicht kommt in nennenswer­
tem Maße kaum vor. Gelegentlich treten 
Büsche von Heisteria coccinea, Phyl-
lanthus mimosoides, Stologyne canali-
culata und Psychotria uliginosa auf. Die 
Blüten vieler Regenwaldpflanzen sind 
z. T. klein und unscheinbar und werden 
von dem Besucher aus den gemäßigten 
Zonen erst nach einer gewissen Einge­
wöhnung beachtet werden. Vorausset­
zung ist natürlich, daß sie in Reichweite 
sind, wie die herrlich violett gefärbten 
Hochblattinvolukren von Cephaelis 
swartzii oder die straußförmigen Blüten­
stände der Psychotria-Arten (Rubiace-
ae). 
Man ist immer wieder überrascht, wie 
leicht man sich in diesem Primärwald 
fortbewegen kann , ohne von einem 
dichten Strauchwerk behindert zu wer­
den. Der Boden ist von einer dünnen 
Streuschicht bedeckt, welche die durch 
Lochfraß skelettierten großen, ovalen 
Blätter der Baumriesen noch erkennen 
läßt. Vielfach geht man auch auf einem 
blau-grünen Pflanzenteppich, der von 
Selaginella flabellata gebildet wird. 
Neben den großen Baumriesen mit ihren 
z.T. mächtigen Brettwurzeln, wird der 
Charakter dieses Tieflandregenwaldes 
durch die meterlangen tauartigen Luft­
wurzeln der Hemi-Epiphyten (z. B. Clu-
sien) geprägt, die eine Übergangsgrup­
pe zwischen den Epiphyten und den Lia-
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nen darstellen und als Würger eine be­
sonders eigenartige Lebensform ausbil­
den. Die am Stamm herabwachsenden 
Wurzeln verzweigen sich und anastomie-
ren, bis sie den Boden erreichen. Nun 
entwickeln sie ein mächtiges Wurzelwerk 
um den Stamm, welches das sekundäre 
Dickenwachstum des Baumes mecha­
nisch verhindert und so zu einem Abster­
ben führt. Das Wurzelwerk entwickelt 
sich weiter zu einem selbsttragenden 
Stamm, so daß auf den ersten Blick der 
Eindruck entsteht, es handele sich hier 
um einen normalen Baum. Bei meinem 
Inselaufenthalt 1979 hatte ich noch die 
Gelegenheit eine der mächtigsten Wür­
gerfeigen der Karibik (ca. 2,5 m Umfang) 
kennenzulernen. Sie befand sich in Ro­
seau zwischen der Bibliothek und dem 

Office der Nationalparkverwaltung und 
wurde im August desselben Jahres Op­
fer des Hurricans David. 
Neben den Hemiepiphyten prägen 
auch die echten Epiphyten (Bromelien, 
Orchideen und Anthurien) das Bild des 
typischen Primärregenwaldes. Ihr 
Hauptvorkommen liegt im Kronenbe­
reich und in den Astgabeln. Es kann je­
doch bei genügendem Lichtgenuss 
(z. B. durch Einschläge) auch zur Bil­
dung von hemiepiphytischen Luftwur­
zeln oder von Lianen kommen, die dann 
aufgereiht wie auf einer Perlenkette mit 
Epiphyten bewachsen sind. 
Schließlich seien noch^die Lianen er­
wähnt, die in ihren Wuchsformen als 
Spreizklimmer, Wurzelklimmer, Winden-
klimmer und Rankenklimmer auftreten. 

Tab. 1 

Stratigraphische Darstellung der Dacryodes-Sloanea-Assoziation 
(nach RICHARDS 1952) 

Ab, Aniba bracteata; Bp, Beilschmiedia pendula; D, Dacryodes excelsa; Fo, Faramea occidentalis; 
Gm, Guarea macrophylla; li, Inga ingoides; I, Lauraceae; Pm, Pouteria multiflora; Ps, Pouteria semecarpifo-
lia;Q, Quararibea turbinata; Sa, Simaruba amara; Sc, Sterculia caribaea; Ta, Tapura antiiiana. 
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2.2.2.3.2. Niedrigwüchsige Stadien 
ungünstiger Standorte 

Auf Böden, bei denen die Drainage be­
hindert ist, insbesondere auf den roten 
Allophan/Gibbsit-Latosolen und den tie­
fergelegenen montanen tropischen Pod­
solboden treten niedrigwüchsige Sta­
dien des Regenwaldes (25-30 m) auf, 
deren Zusammensetzung von der Sloa-
nea-Dacryodes-Assoziation deutlich ab­
weicht. Man findet sie im östlichen Zen­
trum der Insel, in den Tälern des 
Pagoua- und des Castle-Bruce-Rivers. 
Der durchschnittliche Baumdurchmes­
ser ist geringer als bei den Optimalsta­
dien, die Bäume stehen sehr viel dichter 
und bilden somit auch einen dichteren 
Kronenschluß. Dies hat zur Folge, daß 

das Aufkommen einer mittleren und un­
teren Baumschicht behindert wird, so 
daß diese Stadien innerhalb des Bestan­
des offener wirken. Beard (1949) be­
zeichnet die niedrigwüchsigen Stadien 
der ungünstigen Standorte als Licania-
Oxythece-Assoziation, wobei er zwei 
Faszien unterscheidet, eine seltenere 
Licania-Oxythece-Facies (sensu strictu) 
auf trockeneren Standorten und eine 
häufiger auftretende Amanoa-Facies auf 
extrem feuchten Standorten, bei der 
Amonoa caribaea vor Licania ternatensis 
und Oxythece pallida dominiert (siehe 
Pflanzenliste). 

Lianen und Epiphyten treten nur mäßig 
häufig auf, beim lichten Unterwuchs do­
minieren Baumfarne, die Rubiacee Fara-
mea occidentalis sowie einige Myrta-
ceen und Melastomataceen. 
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Einfluß des Hurrikans „David" auf verschiedene Pflanzengesellschaften 
(verändert, nach LUGO et al. 1983). 

Schädigung der Bäume mit einem Brustdurch-
meser von 10 cm auf der Basis der Grundfläche 
(m2/ha) 

1 = Cordia-Haematoxylum (Xerophytische 
Dornbuschformation außerhalb des Hur-
rikanzentrms auf Prince Rupert's Head, 
nördl. Portsmouth) 

2 = Dacryodes-Amanoa-Facies im Bereich 
der Dleau Gommier Reserve 

3 = wie 2 jedoch auf 480 m statt 530 m 
4 = Hibiscus-Amanoa-Plantage im Bereich 

von 3 
5 = Amanoa-Symphonia-Facies der niedri­

gen Montanformation 

6 = Dacryodes-Sterculia am Morne-Negre-
Maron, 580 m 

7 = Richeria-Sterculia-Gesellschaft (Rivers-
dale, 420 m) 

8 = Amanoa-Dacryodes-Gesellschaft (bei 2) 
9 = Amanoa-Sterculia-Gesellschaft (bei 7) 

10 = Sterculia-Richeria-Gesellschaft (bei 7) 
11 = Dacryodes-Amanoa-Gesellschaft (bei 7) 
12 = alm-Brake-Folgegesellschaft (montan, 

870 m) westl. Watt Mt. 
13 = Palm-Brake-Folgegesellschaft (900 m) 

westl. Watt. Mt. 

a = stehend, lebend b = stehend, abge­
knickt c = entwurzelt d = stehend, tot. 



2.2.2.3.3. Sekundäre Folgevegeta­
tion der Tief landregenwälder 

Sekundäre tropische Regenwaldformen 
entwickeln sich auf landwirtschaftlich 
mehr oder weniger lange genutzten Flä­
chen sowie auf Windbruchflächen, die 
unter Hurrikan-Einflüssen entstehen. Flä­
chenmäßig ist die Zerstörung des Pri­
märregenwaldes durch den Wanderfeld­
bau (Shifting-cultivation) bereits so weit 
fortgeschritten, daß die Sekundärwälder 
eine mehr als dreimal so große Fläche 
wie die Primärregenwälder einnehmen. 
Die Regeneration hängt im wesentlichen 
von der Nutzung und den gegebenen 
Bodenverhältnissen ab und kann sich in 
unterschiedlicher Richtung entwickeln. 
Für Einzelheiten sei auf die Ausführung 
von Hodge (1954) verwiesen und im fol­
genden nur einige typische Folgegesell­
schaften erwähnt. Auf günstigen Stan­
dorten wird der Sekundärwald durch 
Cecropia peltata, Sapium caribaeum, 
verschiedene Lauraceen und der Palme 
Euterpe globosa gebildet. Bei weniger 
günstigen Bedingungen kann es zur 
Ausbildung typischer Baumfarngesell­
schaften führen (Tree-Fern-Brakes), die 
eine Höhe von 10 m erreichen und aus­
gesprochen artenreich sein können. Er­
wähnenswert seien hier auch die 
Dickichte, die von Miconia-Arten (Mela-
stomataceae) gebildet werden, sowie 
die undurchdringlichen Bambusdickich­
te von Bambusa vulgaris. Die sekundä­
ren Regenwälder haben also eher einen 
„Dschungelcharakter" und sind daher 
schwerer zu durchdringen als die Pri­
märwälder. 

2.2.2.4. Montane Formationen 

2.2.2.4.1. Montane Nebelwälder und 
montane Dickichte 

Der Übergang der Tieflandregenwälder 
zu den montanen Nebelwäldern ist flie­
ßend. Auf den passatzugewandten Sei­
ten können sie an exponierten Stellen 
bereits in einer Höhe von 300-400 m auf­
treten. Hinsichtlich der Physiognomie 
und Stratifikation haben die Montanne-
belwälder Ähnlichkeit mit den Wolken­
wäldern des Rancho Grande (Venezue­
la) oder den Nebelwäldern von Papua 
und Neu Guinea oder den Philippinen. 
Die Bäume dieser immergrünen Wälder 
sind vorwiegend relativ niedrig, reich 
verzweigt und werden meist nicht über 
18 m hoch. Die Stämme sind bizarr ge­
formt, vielfach gekrümmt und verwach­
sen. Die Blätter der Bäume sind meist 
ungeteilt, breit und haben eine dunkel­
grüne Färbung. Der Unterwuchs, meist 
Rubiaceen und Melastomataceen sowie 
zahlreiche Farne, ist reichlich entwickelt. 
Geprägt werden diese Wälder jedoch 
durch eine äußerst reiche Epiphytenve-
getation, bei der die Moose eine domi­
nante Rolle spielen. Die englischen Be­
zeichnungen „mossy forest" (Mooswald) 
oder „elfin forest" (Elfenwald) geben den 
Eindruck eines in Nebelschwaden ver­
sunkenen zauberhaften Märchenwaldes 
wieder, dessen Formen- und Artenreich­
tum kaum zu überbieten ist. Als eine 
häufig auftretende Gesellschaft erwähnt 
Beard (1949) die Micropholis-Rickeria-
Podocarpus-Assoziation (Tab. 2), die 
regelrechte Dickichte bilden kann. Ihr 
steht auf minderen Standorten eine ver­
armte Amanoa-Facies gegenüber, die 
sich aus der Licania-Oxythece-Assozia-
tion der tieferen Lagen ableiten läßt. 
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Südlich des Morne Trois Pitons treten im 
Montandickicht häufig Palmenbestände 
von Euterpe (Geonoma) dominica und 
E. (Prestoea) montana auf, die man als 
Palm-Brake-Assoziation bezeichnet. Die­
se Euterpe-Palmbestände (7-20 m Höhe) 
können als Sukzessionsstadien angese­
hen werden, die häufig an sehr steilen 
Hängen mit Erosionsgefährdung auftre­
ten. 

2.2.2.4.2 Folgevegetation der monta­
nen Kahlschlags- und Windbruchflä­
chen 

Bei einer Vernichtung der montanen Ne­
belwälder, was auf Dominica weniger 
durch Kahlschlag als vielmehr durch die 
Einwirkung von Hurrikanen bedingt ist, 
kommt es häufig zur Ausbildung dichter 
Baumfarnbestände sowie an flachgrün-
digen Stellen auch zu Beständen aus 
niedrigeren Farnen der Gattung Gleiche-
nia. Das Vorkommen der Palm-Brake-
Assoziation als Sekundärbildung fand 
bereits oben Erwähnung. 

2.2.2.4.3 Krummholz-Nebelwald 

In den höchsten Lagen der Bergregio­
nen geht der Montane Nebelwald in eine 
charakteristische Krummholzzone über, 
dem „elfin thicket", das aus ökologischer 
Sicht sicherlich zu den interessantesten 
Formationen des karibischen Raumes 
gehört. Geprägt wird dieses Dickicht 
durch die freiwachsende Clusia venosa. 
Hinzu kommen verschiedene Miconia-
Arten, Didymopanax attenuatum, Cha-
rianthus corymbosus, Weinmannia pri-
mata, Hibiscus tulipiflorus sowie die llex-
Arten I. sideroxyloides und I. nitida. 
Aufgrund der umfangreichen Untersu­
chungen von Howard und seinen Mitar­

beitern (1968) sowie von Odum und 
Pigeon (1970) in den Luquillo Mountains 
im Osten Puerto Ricos gehört der Mon­
tane Nebelwald und der Krummholz-
Nebelwald zu den am besten untersuch­
ten neotropischen Ökosystemen. 
Es liegt hier nicht nur eine vollständige 
floristische Inventarisierung vor, sondern 
auch eine detaillierte mikroklimatische 
Charakterisierung sowie Untersuchun­
gen zur Produktion und Restauration 
nach definierten anthropogenen Eingrif­
fen. Der interessierte Leser sei auf die 
zitierte Literatur verwiesen. Es bleibt hier 
nur noch anzumerken, daß vergleich­
bare Untersuchungen auf den Kleinen 
Antillen bisher leider fehlen. Dies ist auch 
darauf zurückzuführen, daß der Zugang 
zu den höheren Bergregionen stark er­
schwert ist. So kann man sich in den 
Gipfelregionen manchmal nur kletternd 
oder auf dem Krummholz-Nebelwald 
bewegen, was angesichts der feuchten 
Witterungsverhältnisse aber auch der 
hohen Windgeschwindigkeiten äußerst 
gefährlich werden kann. 

2.2.2.4.4. Die Vegetation an Sonder­
standorten im montanen Bereich 

2.2.2.4.4.1. Die Vegetation der 
Kraterseen 

An der Ost- bzw. der Nordflanke des 
Morne Microtin liegen zwei kleinere Süß­
wasserkraterseen, der Freshwater Lake 
(780 m) und der Boeri Lake (900 m). Der 
Boeri Lake ist durch ein steil abfallendes, 
weitgehend vegetationsloses Felsufer 
gekennzeichnet, das nach oben durch 
Montandickicht begrenzt wird. Eine typi­
sche Wasserpflanzengesellschaft fehlt. 
Dies gilt nicht für den Freshwater Lake, 
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der durch Flachufer gekennzeichnet ist 
und eine deutliche Zonierung von Was­
serpflanzen zeigt. Das Ufer ist durch He-
liconien und Baumarten des montanen 
Nebelwaldes begrenzt. Es folgt eine Ve­
getationszone aus Arten der Gattungen 
Dryopteris, Blechnum, Scleria, Nepsera, 
Setaria, Wulffia u. a., an die eine Seggen­
zone aus Eleocharis maculosa und Eleo-
charis interstincta anschließt. Im offenen 
Wasser findet man anschließend eine flo-
tierende Zone, die von der Wasserhya­
zinthe Eichhornia crassipes gebildet 
wird, submergierende Wasserpflanzen 
fehlen dagegen vollständig. 

2.2.2.4.4.2. Hochmontane 
Sphagnummoore der Gipfelregion 

In den höchsten Gipfelregionen treten 
vereinzelt artenreiche Sphagnummoor-
bildungen auf (u. a. Sphagnum portori-
cense und S. meridense), die mit Gaul-
theria swartzii, Peperomia tenella und 
Relbunium guadalupense sowie ver­
schiedenen Selaginella- und Lycopo-
dium-Arten vergesellschaftet sind. 

2.2.2.4.4.3. Niederwüchsige Gipfel­
vegetation mit Flechten und Lobelien 

Auf nicht vermoorten sondern steinigen 
Böden auf dem Gipfel des Morne Dia-
blotin findet man eine niedrigwüchsige 
Vegetationsdecke, die durch zahlreiche 
Flechten und Lobelia cirsiifolia geprägt 
wird und vergesellschafttet ist mit Lyco-
podium meridionale, dem Farn Blech­
num striatum, der holzigen wunderschön 
purpurrot blühenden Melastomatacee 
Tibouchia cistoides sowie den Bromelien 
Guzmania plumieri, G. megastachya 
und Pitcairnia spicata var. sulphurea. Die 
früher geäußerte Annahme, es handele 

sich bei dieser Vegetationsformation um 
eine Schlußgesellschaft oberhalb der 
Baumgrenze, etwa eine „Paramo-Gesell-
schaft der Kleinen Antillen", muß zurück­
gewiesen werden, da eine Baumgrenze 
bei 1400 m nur rein edaphisch bedingt 
sein kann. 

2.2.2.4.4.4. Die Vegetation der 
Fumarolen und Solfatarenfelder 

Eine besondere Vegetationsformation 
findet man an den Fumarolen und den 
Solfatarenfeldern des „Grande Sonfriere", 
wo die Pflanzen giftigen Schwefeldämp­
fen ausgesetzt sind. Da Bromelien wie 
Pitcairnia spicata var. sulphurea hier eine 
besondere Anpassung zeigen, sei der 
genauen Beschreibung,des „Valley of 
Desolation" in einem späteren Artikel 
über die Bromelien Dominicas Rech­
nung getragen. 

3. Die Beeinträchtigungen der 
natürlichen Vegetation 

3.1 Naturkatastrophen 

Stärker als in anderen Regionen der Erde 
sind die natürlichen Ressourcen im kari-
bischen Raum durch Naturkatastrophen 
gefährdet. Wir erwähnten bereits am An­
fang, daß es sich im Bereich der Antillen 
um eine Zone rezenter Vulkantätigkeiten 
handelt. Auf Dominica erkennt man dies 
durch die rege Fumarolen- und Solfata-
rentätigkeit im „Valley of Desolation". Wie 
verheerend die Vulkanausbrüche auf 
den Kleinen Antillen sich auswirkten, 
kann man den Beschreibungen zum 
Ausbruch des Montagne Pelee (1902) 
entnehmen. Es ist jedoch festzustellen, 
daß Vulkantätigkeiten insbesondere bei 
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Insellagen hinsichtlich der Beeinträchti­
gung der natürlichen Vegetation nur von 
lokaler Bedeutung sind, wobei die Wir­
kung bezüglich der Regeneration sehr 
nachhaltig sein kann, was z. Zt. Untersu­
chungen am Mt. Helen (USA) bestä­
tigen. 
Sehr viel häufiger werden die Antillen 
durch verheerende Wirbelstürme (Hurri­
kane) bedroht. Sie treten in unterschiedli­
cher Stärke so häufig und regelmäßig 
auf, daß man im karibischen Raum von 
einer Hurrikan-Saison von Anfang Au­
gust bis Ende September spricht. Die 
Hurrikane bewegen sich auf genau defi­
nierten Bahnen, von denen eine Domini­
ca passiert, um sich von hier aus nord­
wärts in Richtung Haiti zu wenden. Die 
schwersten Verwüstungen auf Dominica 
richteten in vergangenen Jahrhunderten 
der große Hurrikan von 1780 sowie der 
Hurrikan von 1806 an. Bei beiden wurde 
die Stadt Roseau schwer geschädigt 
und nahezu dem Erdboden gleichge­
macht. Starke Zerstörungen richteten 
auch die Hurrikane von 1834, 1851 und 
1883 an. In diesem Jahrhundert traten 
kurz aufeinanderfolgend in den Jahren 
1926, 1928 und 1930 schwere Hurrika­
ne auf. Die Hurrikane von 1963 („Flora") 
und 1970 („Dorothy") führten zu starken 
Ernteverlusten, weniger zu Verlusten an 
Hab und Gut oder gar Menschenleben. 
Einen der stärksten Wirbelstürme seiner 
Geschichte erlebte Dominica am 29. Au­
gust 1979 als der Hurrikan „David" mit 
einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 
92 km/h über 10.2 h und Spitzenge­
schwindigkeiten von über 250 km/h über 
die Südhälfte (südlich der Linie Marigot 
— St. Joseph) hinwegraste. Dabei wurde 
die Hauptstadt Roseau und mehrere 

kleinere Ortschaften dem Erdboden 
gleichgemacht, tausende Menschen ob­
dachlos und 52 Menschen getötet. 
Die Beeinträchtigung der natürlichen Ve­
getation durch Hurrikane oder andere 
Wirbelstürme sind bisher wenig unter­
sucht worden, insbesondere hinsicht­
lich einer Quantifizierung. Um so wertvol­
ler ist daher die Arbeit von Lugo et al. 
(1983), die 40 Tage nach dem Sturm in 
verschiedenen Vegetationsformationen 
den Schädigungsgrad abschätzten und 
die Initialphase der Regeneration be­
schrieben. Der Schaden umfaßte eine 
Fläche von etwa 246 km2, wobei 5.1 Mil­
lionen Bäume geschädigt wurden, was 
einem durchschnittlichen Schädigungs­
grad von 27m3/ha und damit etwa 
42 % der Baumbiomasse entspricht. Es 
zeigte sich (s. Abb.), daß komplexere Ve­
getationsformationen eine höhere Resi­
stenz gegenüber Hurrikanschädigungen 
aufwiesen als monotone. 

Die Klimaxgesellschaft der Dacryodes-
Sloanea-Assoziation zeigte die gering­
sten Schädigungen, während Sekundär­
gesellschaften wie die Palm-Brake-
Assoziationen am stärksten geschädigt 
wurden. Der Schädigungsgrad einzelner 
Baumarten war unterschiedlich, wobei 
die Tendenz zu erkennen war, daß Bäu­
me mit starken Stammdurchmessern pri­
mär entwurzelt wurden, während Bäume 
mit dünneren Stämmen meistens abge­
knickt wurden. Bei einigen Baumarten, 
wie Richeria grandis, kam es zur voll­
ständigen Vernichtung der Bestände 
oder zumindest zu einem signifikant 
deutlich höheren Schädigungsgrad. Die 
natürliche Regeneration setzte unmittel­
bar ein und führte auf den feuchten Stan­
dorten bereits nach einem Monat zum 
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Aufkommen von 14 — 15 Baumarten mit 
etwa 20 Sämlingen/m2, von denen be­
reits 30% Höhen zwischen 30 — 
150 cm erreicht hatten und 10% über 
150 cm herausragten. Die Untersuchun­
gen gaben Hinweise auf die hohe Rege­
nerationskraft der Regenwaldformatio­
nen, wie dies auch bereits von Odum 
und Pigeon (1970) im El-Verde-Projekt 
gezeigt wurde. 
Die Untersuchungen zeigten aber auch 
darüber hinaus, wie notwendig es ist, 
eingehendere Untersuchungen zur 
Sukkzession und Regeneration dieser 
Wälder durchzuführen. 
Unter den natürlichen Belastungen ste­
hen im Bereich der Antillen die Beein­
flussungen durch Hurrikane an erster 
Stelle. Sie führen aufgrund ihres regel­
mäßigen Auftretens zur Ausbildung zykli­
scher Pflanzensukzessionen, wobei das 
Alter der Klimaxgesellschaften bei 370 
Jahren ±150 Jahren liegen dürfte (Pe­
rez 1970). 

3.2. Landwirtschaft und Land­
nutzung 

Die Beeinflussung der Primärwälder 
durch land- und forstwirtschaftliche Nut­
zung stellt heute sicherlich die größte 
Gefahr für den Bestand dar. Die ver­
stärkte infrastrukturelle Erschließung der 
Insel Dominica nach dem Zweiten Welt­
krieg, die rasante Entwicklung der Bevöl­
kerung und das geringe Vorkommen 
von Bodenschätzen führt zu einer mono­
strukturierten Volkswirtschaft, bei der die 
Produktion landwirtschaftlicher Erzeug­
nisse, sowie der Einschlag von Werthöl­
zern im Vordergrund stehen. 
Abb. 3 gibt einen Überblick über die 

gegenwärtige Verteilung der landwirt­
schaftlichen Nutzung auf der Insel, wo­
bei die jeweils dominierenden Kultur­
pflanzen angegeben sind. 
Auf den gegenwärtigen Stand und die 
geschichtliche Entwicklung der gesell­
schaftlichen und wirtschaftlichen Verhält-

k m 

Potentiell maximale landwirt­
schaftliche Nutzung der Insel Do­
minica 
(verändert nach SHILLINGFORD 1968) 

1 Tiefland- und Montanregenwald (landwirt­
schaftlich nicht nutzbar) 

2 Grapefruit- und Orangenanbau 
3 Bananen-, Grapefruit- und Orangenanbau 
4 Kokosplantagen, Limonenanbau 
5 Gras- und Weideland 
6 Städtische Nutzung (Roseau, Portsmouth) 
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nisse kann im Rahmen dieser Ausfüh­
rungen nicht eingegangen werden. 
Es sei auf die Monographie von Crack-
nell (1973) und die Bibliographie von 
Posnett und Reilly (1978) verwiesen. 
Ob es gelingt, die Naturschönheiten der 
Insel Dominica, die zu den eindrucksvoll­
sten des gesamten karibischen Raumes 
gehören, der Nachwelt zu erhalten, 
hängt ganz wesentlich von der Unter-
stüzung der reichen Industrienationen 
ab, die durch eine gezielte Förderung 
den Bestand an natürlichen Ressourcen 
erhalten können und die wirtschaftliche 
Entwicklung der jungen Republik Domi­
nica diesem Ziel anpassen können. Hier­
zu gehört neben einer finanziellen Unter­
stützung bestimmter Wirtschaftsbereiche 
auch eine verstärkte wissenschaftliche 
Erforschung der Naturräume, insbeson­
dere der Klimaxstadien der Ökosysteme 
unter den verschiedensten Einflüssen 
anthropogener Belastungen. In diesem 
Rahmen können auch Bromelienliebha-
ber ihren Beitrag leisten, wenn sie beim 
Besuch der Insel bei der Inventarisie­
rung und einer evtl. späteren Kartierung 
seltener Pflanzenarten mitwirken. 

Meinen Reisebegleitern Herrn Dr. Pedro 
Gerstberger und seiner Frau Gisela, so­
wie Herrn Johannes Hager danke ich für 
die Bereitstellung von Photoaufnahmen 
und die angenehme Zusammenarbeit 
auf Dominica. Da die Aufnahmen größ­
tenteils vor Auftreten der Hurrikans „Da­
vid" gemacht wurden, kommt ihnen zum 
Teil historische Bedeutung zu. 

A Review of the Vegetation of the Sun­
day-Island. 

A contribution to our knowledge of the 
natural history of Dominica. 

The diversity and changes of natural 
habitats on the volcanic Lesser Antillean 
Islands is exemplified by the island of 
Dominica. An outline of the landscape 
scenery, geology, climate and soils ser­
ves as a basis for a more complete 
description of the vegetation types of 
Dominica. Special attention is paid to 
effects of adverse influences on vegeta­
tion, caused by anthropogenic factors or 
the impact of natural phenomena such 
as hurricanes. Most of the photographs 
were made 1979 before Hurricane "Da­
vid" and are therefore of historical 
interest too. 

La diversite et la transformation des ha­
bitats naturels des Ties volcaniques Les­
ser Antillean sont representees par I'He 
de Dominique. Le paysage, les envi­
rons, la geologie, le climat et el sol ser-
vent de base ä une description des ty­
pes de vegetation de Dominique. Une 
attention speciale doit etre portee aux in­
fluences opposees ä la vegetation, qui 
sont causees par des facteurs anthropo-
geniques, ou aux dommages occasion-
nes par des phenomenes naturels, tels 
que des cyclones. 
La plupart des photos ont ete prises en 
1979 avant le passage du cyclone 'Da­
vid' et c'est porquoi elles sont egale-
ment d'un interet historique important. 
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Bambusdickicht 
als sekundäre Folgevegetation 

Die Generalversammlung findet am 
8. 9. und 9. 9. 84 in Heidelberg statt. 

Samstag 8. 9. 84 

Ab 15.00 Uhr Besichtigung der 
Bromeliensammlung im 
Botanischen Garten. 
Ab 20.00 Uhr Diavortrag Prof. Rau 
„Die Bromelienflora von Equador". 

Sonntag 9. 9. 84 

Ab 10.00 Uhr Generalversammlung. 

Tagesordnung 

1. Rechenschaftsbericht des 
Vorstandes 

2. Rechnungsbericht des 
Schatzmeisters 

3. Bericht der Rechnungsprüfer 
4. Diskussion über den Bericht des 

Vorstandes, des Schatzmeisters 
und der Rechnungsprüfer 

5. Entlastung des Vorstandes 
6. Wahl eines Vorstandes 

für 1984/85 
7. Wahl der Mitglieder des 

Ehrenrates und der Rechnungs­
prüfer 1985 

8. Anträge zur Beschlußfassung 
durch die Generalversammlung 

9. Sonstiges 
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Meine Lieblinge sind Tillandsien 
E. Deak 

Orchideen und verschiedene Bromelien 
sammelte ich schon seit einiger Zeit, als 
ich eines Tages bei einem meiner Freunde 
auf dünnen Ästen sitzende kleine Pflan­
zen — Tillandsien — sah, die dieser 
importiert hatte. Diese Pflanzen mit ihren 
bizarren Formen, oft silbrig schimmernd, 
erweckten sofort mein Interesse. Einige 
sahen eher einem aus Filz gemachten 
Kunststück, denn einer Pflanze ähnlich. 
Sofort beschloß ich, mir einige dieser 
Schönheiten zu beschaffen und malte 
mir bereits im Geiste aus, wie sie ent­
sprechend untergebracht meinen Blu-
menschrank verschönen würden. Zu 
meinem Leidwesen jedoch mußte ich die 
Erfahrung machen, daß der Erwerb die­
ser Pflanzen nicht so leicht zu bewerk­
stelligen war, wie ich mir das wünschte: 
In den botanischen Gärten, wo sie teil­
weise gehalten wurden, waren sie nicht 
käuflich zu erwerben und in den Privat­
sammlungen fehlten sie völlig. So waren 
meine ersten Tillandsien die in den Gärt­
nereien schon kultivierten und somit in 
den Blumengeschäften erhältlichen grü­
nen Arten, wie z. B. Till, cyanea oder Till, 
flabellata. Zu den ersehnten kleinen 
grauen Tillandsien kam ich damals aber 
noch nicht. 

Dann kam die Idee, daß ich, ähnlich den 
Orchideenliebhabern, im Ausland Kon­
takte suchen sollte. Die Beziehungen 
entwickelten sich langsam, aber es ge­
lang mir Schritt für Schritt auf diese Art 
und Weise, eine kleine Sammlung aufzu­
bauen, die sich jedoch ständig vergrö­
ßerte. Inzwischen erfuhr ich, daß in 
Deutschland eine Bromeliengesellschaft 

existierte, der ich nun schon seit 1981 
angehöre. Diese Tatsache brachte mir 
den Vorteil, nun auch an entsprechende 
weiterführende Literatur zu gelangen, 
wie auch zu Informationen, wo man 
Pflanzen erhalten konnte. Meine Samm­
lung vergrößerte sich so nicht nur, hinzu 
kam, daß auch die Pflanzen wuchsen — 
ich baute mir ein kleines Gewächshaus! 
Nach der Unterbringung der Pflanzen im 
Gewächshaus, machte ich jedoch die 
Erfahrung, daß ihr Wachstum stehen 
blieb. Damals war dies für mich unerklär­
lich, heute meine ich, daß für die dama­
lige Anzahl der Pflanzen das Gewächs­
haus zu groß war und deshalb sich kein 
entsprechendes Mikroklima einstellen 
konnte (!?). Für diese Annahme spricht, 
daß heute, wo in diesem Gewächshaus 
(ca. 10 m2) die Pflanzen schon regel­
recht „aufeinandergepackt" sind, das 
Wachstum und die allgemeine Entwick­
lung viel schneller und besser vonstatten 
geht. 

Sowie das Wetter es zuläßt, kommen 
meine Pflanzen ins Freie und erhalten le­
diglich eine geringe Schattierung. Diese 
Sommerhaltung bekommt meinen Pflan­
zen anscheinend sehr gut: Mit Hilfe der 
Sonne und der größeren Luftbewegung 
bekommen sie schnell ihre ursprüng­
liche Form und Farbe zurück. Während 
der Vegetationszeit werden sie wöchent­
lich zweimal gespritzt und einmal monat­
lich bekommen sie eine schwache Blatt­
düngung. Im Herbst, vor Beginn der Käl­
tegrade werden die Pflanzen zurück ins 
Treibhaus geschafft. 
Seit meinem ersten Zusammentreffen mit 
Tillandsien sind mittlerweile an die 7 
Jahre vergangen und während dieser 
Zeit sind diese Pflanzen zu meinen be-
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sonderen Lieblinge geworden. Heute 
pflege ich annähernd 100 Arten und ca. 
20 Varietäten von Tillandsien. Mein Ziel 
geht dahin, diese Pflanzen noch besser 
zu ergründen und natürlich meine Samm­
lung zu vergrößern. 
Abschließend möchte ich noch al­
len Bromelienfreunden wünschen, daß 
ihnen ihre Pflanzen, besonders die Til­
landsien, mit ihrer Entwicklung und ih­
ren wunderschönen Blüten genausoviel 
Freude bereiten wie mir. 

E. Deak 
Dözsa György 10. 
2626 Nagymaros 

Ananas am Fensterbrett 
A. Coester 

Noch immer gibt es, wenn auch selten, 
gesunde Schöpfe auf den angebote­
nen Ananas in den Geschäften. Die 
meisten Anbauer zerstören nunmehr 
den Schopf auf der Frucht, indem sie 
das Herz entfernen. Er kann dann 
nicht mehr wachsen, die Kraft geht in 
die Frucht und wird nicht verbraucht 
durch den wieder weiterwachsenden 
Schopf, den Beginn einer neuen 
Pflanze. Doch da hat man eine Ana­
nas erwischt mit grünem, lebendem, 
schönen Schopf drauf - stolz trägt 
man sie nach Hause. Herrlich 
schmeckt die frische Frucht! Und was 
tun mit dem grünen Schöpfe? 

Es macht Spaß, daraus eine neue 
Pflanze zu ziehen. Und es ist ganz 
leicht, da die Ananaspflanze an Le­
benskraft nichts zu wünschen übrig 
läßt. Man dreht den Kopf vorsichtig 
aus der Frucht heraus - nicht ab­
schneiden!- und setzt ihn auf ein Glas 
mit Wasser. Jedes breit geöffnete Glas 
ist geeignet und es empfiehlt sich, den 
grünen Schopf nicht mit der frischen 
Abrißstelle tief ins Wasser zu tauchen, 
sondern zwischen Pflanze und Was­
ser einen Zwischenraum von ein bis 
zwei Millimetern zu lassen. Dann stelle 
man das Ganze an den hellsten und 
wärmsten Platz, den die Wohnung zu 
bieten hat - ein Südfenster oder nach 
Südwesten gelegenes mit viel Nach­
mittagssonnenschein sind gut geeig­
net. Auch ist die Heizung unter dem 
Fenster in diesem Falle von Vorteil. 
Schon bald zeigen sich die ersten 
Wurzeln - im vorliegenden Falle nach 
14 Tagen, die kranzförmig am unteren 
Rande der Pflanze erscheinen und 
dem Wasser zustreben. Nach unge­
fähr 4-6 Wochen ist das Glas ganz mit 
Wurzeln gefüllt und dies ist der Zeit­
punkt, um die Pflanze in einen Topf 
mit Erde zu setzen. Lockere humose 
Erde sollte es sein mit viel Torf und 
Laubstreu oder Nadeln, halbverrottet, 
stets recht durchlässig, damit keine 
stauende Nässe entsteht. Nachdem 
man nun vorsichtig die Wurzeln aus 
dem Glas genommen und in die lok-
kere Erde in den Topf gepflanzt hat -
steht schon die fertige Ananaspflanze 
am Fensterbrett, die uns mit ihrem 
schönen gleichmäßigen Rosetten­
wuchs täglich erfreut. Die Blätter sind 
bei den meisten Kulturformen heute 
stachellos und das ist für die Zimmer-
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kultur ja viel besser als die stacheligen 
Naturformen. Mit einiger Geduld und 
geeignetem Platz kann man sogar 
nach 2 bis 3 Jahren von der Ananas 
wieder eine Blüte und Frucht erwar­
ten, doch gehört dazu wirklich viel 
Licht und Wärme, wie sie nicht in jeder 
Wohnung anzutreffen sind. Für 
schwache Düngergaben ist die Ana­
nas immer dankbar, man nehme von 
allen üblichen Handelsdüngern die 
Hälfte der vorgeschriebenen Menge! 
Erwähnen möchte ich noch die bun­
ten Ananasfruchtständeformen mit 
weißgestreiften rötlichen kleinen 
Früchten, die in den Blumengeschäf­
ten angeboten werden. Die abge­
schnittenen Blütenstiele mit Frucht 
und draufsitzendem weißgestreiftem 
Schopf kann man in die Vase stellen 
oder in Blumen-Arrangements ver­
wenden, man kann aber auch als Blu­
menliebhaber den Schopf auf die glei­
che Weise bewurzeln wie oben be­
schrieben. Sicher wachsen die weiß­
bunten nicht ganz so leicht wie die 
grünen, ein bißchen Geduld und 
Sorgfalt und viel Licht und Wärme ge­
hören dazu! Der bewurzelte Schopf er­
gibt eine sehr attraktive Zimmerpflan­
ze, die dem Blumenfreund lange viel 
Freude bereiten wird. 

Aja Coester 
Kaufungerstraße 7 
6000 Frankfurt a. M. 90 

Zwei Mitglieder der Deutschen Brome-
lien-Gesellschaft, Werner Motschen-
bach und Johann-Christian Zechel, 
Bromelien-Spezialist des Frankfurter 
Palmengartens der eine und Brome-
lienliebhaber seit vielen Jahren der an­
dere, haben im Albrecht Philler Verlag, 
Minden, ein kleines Bromelien-Buch 
herausgebracht. Mit freundlicher Ge­
nehmigung des Verlages wird daraus 
im folgenden ein Abschnitt über die 
Vermehrung von Bromelien aus Sa­
men abgedruckt. Das Buch ist ab Janu­
ar 1984 erhältlich. 

Vermehrung durch Samen. 

In der älteren gärtnerischen Fachlitera­
tur findet man nur wenige Hinweise 
darauf, daß Bromelien erfolgreich aus 
Samen herangezogen wurden, obwohl 
diese Pflanzenhilfe schon recht lange 
in Kultur ist. Immerhin kann man aus 
der Beschreibung älterer Hybriden 
schließen, daß es schon vor der Jahr­
hundertwende Gärtner gab, die Billber-
gien, Aechmeen, sogar Vrieseen aus­
zusäen und heranzuziehen verstan­
den. Im Laufe der Zeit haben sich dann 
einige Aussaatverfahren als besonders 
brauchbar erwiesen, haben Gärtner 
und Bromelienliebhaber gelernt, die 
Schwierigkeiten bei der Anzucht von 
Bromeliaceen aus Samen zu überwin­
den. Wie so oft, gehen auch hier die 
Meinungen der Experten auseinander, 
welche Methode im Einzelfall die Beste 
ist. Einigkeit besteht aber wohl dar­
über, daß keines der vorgeschlagenen 
Verfahren den Anspruch erheben 
kann, für alle Bromelien gleichermaßen 
geeignet zu sein. Das kann ja auch gar 

56 Die Bromelie 2/1984 



nicht anders sein, wenn wie wir gese­
hen haben, die Ansprüche verschiede­
ner Bromeliaceen-Arten einander 
manchmal fast entgegengesetzt sind. 

Zählt man die Schwierigkeiten auf, de­
nen man bei der Aussaat von Brome-
lien begegnet, so sind es die fol­
genden: 

1. Nicht keimfähiger Samen, der zu 
früh geerntet wurde, überaltert oder 
durch falsche Behandlung verdor­
ben ist. 

2. Aussaat auf ungeeignetem Material, 
wodurch Algenwachstum und Pilz­
befall gefördert oder das Austrock­
nen der Samen begünstigt wird. 

3. Zu hohe oder zu niedrige Luftfeuch­
tigkeit, zu große oder zu geringe 
Wassergaben, zu starke oder zu 
schwache Belichtung, zuviel oder 
zuwenig Luftbewegung über der 
Aussaat, wodurch wieder Algen und 
Pilze auftreten oder der keimende 
Samen vertrocknet. 

Mit anderen Worten heißt das: Das 
ganze Geheimnis des Erfolges liegt 
darin, nur frisches, gut keimfähiges 
Saatgut auf das geeignete Substrat 
auszusäen und bei der richtigen Luft­
feuchtigkeit, Substratfeuchtigkeit, Be­
lichtung und Luftbewegung keimen 
und heranwachsen zu lassen. Die Be­
tonung liegt dabei auf dem Wort .rich­
tig' und wie bei anderen nicht ganz 
einfachen Sachen kommt es darauf an, 
sich das nötige ,Gewußt-wie' anzueig­
nen. Wir wollen daher im folgenden die 
drei angeführten Punkte nacheinander 
betrachten, bevor wir sozusagen Re­

zepte für die Aussaat und Behandlung 
der Jungpflanzen geben. 

Das Saatgut. 

Ehe man den Samen möglichst frisch 
ernten kann, muß man für Samenan­
satz bei der Blüte sorgen. Vorweg also 
ein paar Bemerkungen zu diesem 
Punkt. Unter den in Kultur befindlichen 
Arten gibt es eine ganze Reihe, bei 
denen Samen ohne weiteres Zutun 
des Gärtners gebildet werden. Vriesea 
splendens und Guzmania monosta-
chya gehören dazu, auch andere Guz-
manien, manche Tillandsien und zahl­
reiche Aechmeen. Einige andere Arten 
sind zwar nicht selbstbestäubend, kön­
nen aber mit dem Pollen der gleichen 
Blüte künstlich bestäubt werden, wobei 
der Erfolg sehr unterschiedlich sein 
kann. Eine dritte Gruppe wieder, viel­
leicht die Mehrzahl, ist selbststeril. Die 
Befruchtung kann in diesem Fall nur 
durch Pollen einer anderen nicht erb­
gleichen Pflanze erfolgen, so daß man 
von diesen Arten wenigstens zwei 
Pflanzen haben muß, die zur selben 
Zeit blühen und nicht dem gleichen 
Klon angehören dürfen. Bei den mei­
sten Bromeliaceen ist die Lebensdauer 
einer einzelnen Blüte kurz, ein oder 
zwei Tage, und es gibt Gründe zu der 
Annahme, daß eine Blüte nur eine 
noch kürzere Zeit befruchtungsfähig 
ist. Bei Nachtblühern kann es daher 
nötig sein, die Bestäubung nachts vor­
zunehmen. Die künstliche Bestäu­
bung, etwa mit Hilfe eines kleines Pin­
sels, ist einfach bei Blüten mit freilie­
genden Staubgefäßen und gut zugäng­
licher Narbe. Blüten jedoch, bei denen 
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diese Organe von den Kronblättern 
eingeschlossen sind, müssen unter 
Umständen zur Bestäubung vorsichtig 
aufgeschnitten werden (z.B. Tillandsia 
cyanea), da wohl kaum ein Bromelien-
Liebhaber über jene langrüsseligen 
Schmetterlinge verfügt, die in der Na­
tur für die Pollenübertragung sorgen. 

Wie wir schon gesehen haben (siehe 
Abschnitt über die Botanik der Brome-
liaceen,) unterscheiden sich die Sa­
men der drei Unterfamilien vonein­
ander: 

Pitcairnioideae: 
Oft feine, feilspanähnliche, auch halb­
mondförmige, mit Flughäutchen verse­
hene Samen, die trocken aus der auf­
platzenden Samenkapsel verstreut 
werden. 

Tillandsioideae: 
Mit Flughaaren versehene, meist feine, 
längliche Körnchen, die aus den sich 
bei Trockenheit öffnenden Kapseln 
durch den Wind im Flug verbreitet 
werden. 

Bromelioideae: 
Samenkörner, die in das klebrige 
Fruchtfleisch von mehr oder weniger 
gefärbten Beeren eingebettet sind und 
mit diesen vermutlich überwiegend 
durch Vögel aufgenommen und ver­
breitet werden. 

Unter normalen Bedingungen können 
die Samen von Pitcaimioideen und Til-
landsioideen den reifen, zum gegebe­
nen Zeitpunkt von selbst aufspringen­
den Samenkapseln in einwandfreiem 
Zustand entnommen werden. In der 
dauernd feuchten Atmosphäre eines 

Gewächshauses kann es allerdings 
geschehen, daß die nicht völlig trocke­
ne, aber reife Kapsel sich nur teilweise 
öffnet, die Samen nicht herauskom­
men können und beim nächsten Be­
sprühen oder Tauchen feucht werden. 
Bei manchen Arten kommt es dann in 
der halbgeschlossenen Kapsel zur 
Keimung und man sieht kleine Pflänz-
chen herauswachsen; unter ungünsti­
gen Umständen aber verderben die 
Samen. Bei Arten mit Flughaaren kann 
man den richtigen Reifezustand an de­
ren lockerer, fast seidiger Beschaffen­
heit erkennen. Strohige, verklebte 
Flughaare verraten den in der Kapsel 
verdorbenen oder unreif geernteten 
Samen meist unbrauchbarer Qualität. 

Den Reifezustand von Beerenfrüchten 
kann man gewöhnlich an der Farbe der 
Beeren feststellen. In den unversehr­
ten, reifen Beeren an der Pflanze 
scheint die Keimfähigkeit längere Zeit 
erhalten zu bleiben. Sobald die Beeren 
abgenommen werden oder im Frucht­
stand zu trocknen und zu schrumpfen 
beginnen, muß man mit einer Vermin­
derung und schließlichem Verlust der 
Keimfähigkeit rechnen. Noch ungeklärt 
ist, ob man, falls eine sofortige Aussaat 
nach der Ernte nicht möglich ist, die 
Samenkörner besser in den trocknen­
den Beeren beläßt oder sofort vom 
Fruchtfleisch befreit und gesäubert 
aufbewahrt. Diese Reinigung der Sa­
menkörner ist vor der Aussaat zur Ver­
meidung von Schimmelbildung in je­
dem Fall erforderlich und bei frischen 
Beeren weniger mühevoll als bei ge­
trockneten. 
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Die Dauer der Keimfähigkeit wird im 
allgemeinen mit 2-6 Monaten angege­
ben, wobei zum Ende dieser Frist der 
Anteil noch keimfähiger Samen schnell 
abnimmt. Tillandsioideen verlieren ihre 
Keimkraft besonders rasch. Wenn die 
Samen gleich nach der Ernte in einem 
Kühlschrank bei + 5 Grad Celsius ein­
gelagert werden, kann die Keimfähig­
keit doppelt so lange wie unter norma­
len Bedingungen erhalten bleiben. Bei 
anderen Sämereien wurde bei Aufbe­
wahrung im Tiefkühlfach bei - 2 0 Grad 
Celsius eine nahezu unbegrenzte 
Keimfähigkeit festgestellt. Inwieweit 
dies auch bei Bromelien zutrifft, muß 
erst noch in bereits laufenden Versu­
chen geklärt werden. 

Das Substrat für die Aussaat. 

Angesichts des langsamen Wachs­
tums der Keimlinge rührt die Hauptge­
fahr für alle Bromelien - Aussaaten von 
Algen und Pilzen her, die schon die 
Samenkörner befallen können und 
auch die nur millimetergroßen Sämlin­
ge nicht verschonen. Nach frühen Ver­
suchen mit Sphagnum (Sumpfmoos), 
Farnwurzeln, selbst Laub-und Nadeler­
den, scheint sich im Erwerbsgartenbau 
für die dort kultivierten Arten allgemein 
reiner Torf oder Torf-Sand Gemisch 
durchgesetzt zu haben. Bromelien-
Liebhaber haben darüber hinaus be­
sonders für Aussaaten der 'silbergrau­
en' Tillandsien eine Anzahl anderer 
Substrate erprobt, von denen einige 
zwar ungewöhnlich anmuten, aber 
doch zufriedenstellende Ergebnisse 
gebracht haben. So wurden beispiels­

weise Tillandsien auf reinen Quarzsand 
oder Aquariensiebe aus Kunststoff-
Gaze ausgesät. Die Tabelle... faßt die 
Erfahrungen zusammen, die die Ver­
fasser mit einigen vielbenutzten Mate­
rialien bei der Aussaat der verschiede­
nen Typen der Bromeliaceen gemacht 
haben. Aussaat auf Filtrierpapier in 
Petrischalen: Für kleine Mengen und 
für besonders wertvolle Samen kann 
man ein Verfahren anwenden, das in 
botanischen Instituten und landwirt­
schaftlichen Forschungseinrichtungen 
benutzt wird, um z. B. die Keimfähigkeit 
von Saatgut zu überprüfen. Man sät 
dabei auf feuchtes Filtrierpapier (not­
falls auch Fließ- oder Löschpapier) in 
zylindrische Glasschalen aus. Diese 
sogenannten Petrischalen haben bei 
einem Durchmesser zwischen 5 und 
12 cm eine Höhe von etwa 2-3 cm. 
Der Bromelien-Samen wird nicht zu 
dicht und möglichst gleichmäßig auf 
dem Papier verteilt und mit einer 
0,1 %igen Lösung von Chinosol (1 g 
Chinosol auf 1 L Wasser) zur Desinfek­
tion besprüht. Die Schalen werden an­
schließend entweder mit dem zugehö­
rigen Deckel verschlossen oder auch 
ohne Abdeckung zu mehreren in ein 
'Zimme/gewächshaus' oder ein ausge­
dientes, abdeckbares Aquarium ge­
stellt. Der Vorteil dieser Methode ist, 
daß bei sauberem Arbeiten die Samen 
unter fast aseptischen Bedingungen 
keimen. Als Nachteil hat sich heraus­
gestellt, daß man nur schwer das Sub­
strat immer im genau richtigen Ausmaß 
feuchthalten kann. Am besten läßt sich 
die Wasserzufuhr bei vorsichtigem Be­
sprühen dosieren. 
Aussaat auf feinporigen Kunstoff -
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schäum: Sehr gute Erfolge wurden 
auch bei der Aussaat von schwierigen 
Bromelien auf sogenannte 'Steck-Stei-
ne' aus Kunststoffschaum erzielt. Die­
ser lockere und feinporige Schaum in 
fester Steinform wird von Floristen als 
Unterlage beim Gestalten von Blumen­
gebinden verwendet und ist unter ver­
schiedenen Namen (z.B. Moosy') im 
Handel. Das leichte Material läßt sich 
mit einem Messer in jede beliebige 
Form schneiden. Zur Aussaat trennt 
man sich etwa 3 cm starke Scheiben 
ab, die in einen etwa halb so hohen 
Untersetzer oder eine Petrischalen-
hälfte gelegt werden. Die Samen wer­
den in der schon beschriebenen Weise 
auf der Oberfläche des Kunststoff­
schaumes verteilt und mit Chinosol-
Lösung besprüht. Später kann die Be­
wässerung über den Untersatz erfol­
gen. Die Feuchtigkeit steigt in dem po­
rösen Material nach oben, und wenn 
die Substratscheibe höher ist als der 
Wasserspiegel im Untersatz, dann 
kann es auch nicht zum Faulen der 
Samen als Folge zu hoher Wasserga­
ben kommen. Durch das verdunstende 
Wasser hat man die Gewähr für eine 
genügend hohe Luftfeuchtigkeit. Aus­
saat auf Styroporplatten: Für die Aus­
saat verschiedener Catopsis-Arten und 
von Tillandsien mit geringem Feuchtig­
keitsbedürfnis hat sich Styropor be­
währt. In Baumärkten bekommt man 
für wenig Geld die weißen Styropor-
Platten oder 2 mm starke Bahnen als 
Isolierstoff. Aus diesen Bahnen oder 
etwa 10 bis 15 mm starken Platten 
schneidet man Stücke in der benötig­
ten Größe, z.B. im Postkartenformat, 
auf denen der Catopsis oder Tilland-
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sien Samen wieder möglichst gleich­
mäßig verteilt wird. Durch Besprühen 
mit einer 0,1 %igen Chinosol-Lösung 
wird er desinfiziert und haftet zugleich 
an der ziemlich rauhen Oberfläche des 
Substrates. Die Abschnitte mit der 
Aussaat werden dann zweckmäßiger­
weise mit langen Stecknadeln an einer 
unzerteilten, dickeren Styropor-Platte 
befestigt und das Ganze senkrecht 
aufgestellt oder aufgehängt. Da Styro­
por im Gegensatz zu dem vorher er­
wähnten feinporösen Kunststoff­
schaum so gut wie kein Wasser auf­
nimmt, läuft beim Besprühen aufge­
brachtes überschüssiges Wasser so­
fort ab. Die an der Oberfläche des Sub­
strates und an den Flughaaren der Sa­
men verbleibende Feuchtigkeit reicht 
bei zweimaligem Besprühen pro Tag 
zur Keimung und zum Wachstum der 
Sämlinge völlig aus. Algen und Pilze 
haben es dagegen schwer sich auf 
dem zwischendurch immer wieder völ­
lig trockenem Material breit zu machen. 
Aussaat auf Korkrinde oder Thuja­
zweige: Die bisher angeführten Sub­
strate Filtrierpapier, Kunststoffschaum 
und Styropor sind keine natürlichen 
Materialien. Eigentlich liegt der Gedan­
ke nahe, statt der Verwendung solcher 
Industrieprodukte die Verhältnisse in 
der Natur nachzuahmen und Brome­
lien auf Rinde, Äste und Zweige auszu­
säen. Die ersten erfolgreichen Aussaa­
ten der 'atmosphärischen' Tillandsien 
wurden von Dr. Richard Oeser tatsäch­
lich auf Bündeln von Thujazweigen 
durchgeführt. Dazu werden bleistift­
starke Zweige vom Lebensbaum (Thu­
ja), Wacholder (Juniperus) oder von 
anderen Cupressaceen auf etwa 30 cm 
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Länge zugeschnitten und samt den 
grünen Nadeln mit lackiertem Kupfer­
draht oder Nylonfaden zu einem etwa 
3 cm starken, wurstförmigen Bündel 
zusammengebunden. Ein Aufhänger 
wird so befestigt, daß das Gebinde mit 
den Zweigspitzen nach oben zu hän­
gen kommt. Die Samen werden vor­
sichtig darauf verteilt und bleiben mit 
den Flughaaren auf den Nadeln hän­
gen. Zur Sicherheit kann das Ganze 
noch mit einem dünnen Nylonfaden 
(Nähseide) umwickelt werden. Durch 
anschließendes behutsames Über­
sprühen mit Wasser oder Chinosol-Lö-
sung kleben die Samen fest an der 
Unterlage und werden auch beim 
späteren täglichen Tauchen nicht fort­
geschwemmt. Das Zweigbündel mit 
der Aussaat wird an einem geeigneten 
Platz aufgehängt. Frische Thujazweig­
bündel halten gut ein bis zwei Jahre, so 
daß die dann herangewachsenen 
Pflänzchen ohne große Probleme pi­
kiert werden können. Wie Thujazweige 
lassen sich auch Korkrindenstücke 
verwenden. Sie sind ebenfalls lange 
haltbar und widerstehen dank der in 
ihnen enthaltenen Gerbsäure auch bei 
anhaltender Feuchtigkeit einem 
Schimmelpilzbefall. Aststücke dage­
gen von unseren einheimischen Wald­
bäumen oder von Obstbäumen ge­
schnitten, werden alsbald von Pilzen 
befallen, die in der absterbenden Rinde 
gute Lebensbedingungen finden und 
den Bromelien-Sämlingen gefährlich 
werden. Man sollte daher solche Äste 
und Zweige nicht als Unterlage zur 
Aussaat benutzen. 

Aussaat auf Torf oder Torf-Sand-Ge­
misch: Für Erwerbsgärtner ist die Ver­

wendung von Thujazweigen oder 
Korkrinde zu umständlich und der be­
schriebene feinporige Kunststoff­
schaum entschieden zu teuer. Styro-
por-Platten, obwohl preiswert und gut 
zu bearbeiten, sind für die im Handel 
üblichen Bromelien nicht zu verwen­
den. Die jungen Pflanzen können in 
ihnen nicht wurzeln und würden ver­
hungern und verdursten. Es ist daher 
kein Zufall, daß Betriebe, die in großer 
Zahl Bromelien Jungpflanzen heran­
ziehen, heutzutage wohl ausnahmslos 
mit Torf oder Torf-Sand-Gemisch als 
Substrat für die Aussaat arbeiten. Ver­
wendet man, was der Normalfall ist, 
gewöhnlichen Düngetorf, so kann eine 
Vorbehandlung mit Kalk zur Neutralisa­
tion eines zu hohen Säuregehaltes (zu 
niedriger pH-Wert) empfehlenswert 
sein, wie es oben im Abschnitt über 
Wasser, Licht und Düngung beschrie­
ben wurde. Benutzt man ein Torf-
Sand-Gemisch, so ist ein Mischungs­
verhältnis von drei Teilen Torf und 
einem Teil Sand angemessen. Der 
Sandzusatz wird einer übermäßigen 
Durchnässung des Substrats durch 
Begünstigung des Wasserablaufs ent­
gegen. Zur Vermeidung von Pilz- und 
Algenbefall kann man das Material vor­
her auskochen oder in einem Sterilisa­
tor mit Dampf behandeln. Zweckmäßig 
ist es, vor der Aussaat die Oberfläche 
der Torfschicht etwas zu glätten; auf 
jeden Fall soll der Torf vor dem Auf­
bringen der Samen gründlich durch­
feuchtet sein, da er andernfalls nur 
schwer und ungleichmäßig Wasser 
aufnimmt. Das Kultursubstrat sollte 
eine leicht saure Reaktion besitzen. 
Liegt der pH-Wert unter 5, so wird man 
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eine langsame Bewurzelung und eine 
starke Veralgung feststellen. 

Feuchtigkeit, Temperatur und Licht 
bei Aussaaten. 

Schon mehrmals ist darauf hingewie­
sen worden, daß sowohl übermäßige 
als auch zu geringe Feuchtigkeit den 
Keimvorgang und das Wachstum der 
Sämlinge beeinträchtigen. Auf der 
einen Seite fördern hohe Luftfeuchtig­
keit und ein feuchtes Substrat die der 
Keimung vorangehende Quellung, die 
besonders bei Samen aus Kapsel­
früchten sehr deutlich zu beobachten 
ist. Ausreichende Wasserzufuhr ist 
auch für die Entwicklung des Keimlings 
nötig und für sein weiteres Wachstum. 
Auf der anderen Seite begünstigt aber 
hohe Luftfeuchtigkeit und ein wasser­
haltiges Substrat auch das Auftreten 
von Algen und Pilzen, die in schlimmen 
Fällen Samen und Keimling mit grü­
nem Schleim und Pilzmyzel überzie­
hen und zum Absterben bringen. Man 
wird daher gerade soviel Feuchtigkeit 
zuführen, wie zur zügigen Keimung 
und Entwicklung der zunächst winzi­
gen Pflänzchen notwendig ist, jeden 
Überschuß aber vermeiden. Für feuch­
tigkeitsbedürftige Arten sollte man die 
Luftfeuchtigkeit nicht unter etwa 50 % 
im Mittel sinken lassen, bei 'atmosphä­
rischen' Tillandsien, bei Hechtia- und 
Dyckia-Arten und ähnlichen ist es da­
gegen zweckmäßig, die Aussaat zwi­
schendurch immer wieder bei geringer 
Luftfeuchtigkeit abtrocknen zu lassen. 
Keimung und Sämlingswachstum wer­
den dadurch nur unwesentlich verlang­
samt. Zumal als Bromelien-Liebhaber 
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kann man eine kleine Verzögerung der 
Entwicklung in Kauf nehmen, wenn da­
durch Algen und Pilze keine Chance 
bekommen. 

Für eine rasche und vollständige Kei­
mung ist eine ausreichend hohe Tem­
peratur Voraussetzung. Unterhalb von 
15 Grad wird die Keimung stark ver­
langsamt, kann bei wärmebedürftigen 
Arten auch ganz unterbleiben, wobei 
die Samen schnell verderben. Als gün­
stig hat sich für die in Kultur verbreite­
ten Arten eine Durchschnittstempera­
tur um 25 Grad erwiesen. Sind Aus­
saaten in der kalten Jahreszeit vorzu­
nehmen, so kann man sie im Zimmer 
auf die Fensterbank über die Heizung 
stellen und im kalten oder nur tempe­
rierten Gewächshaus in 'einem elek­
trisch heizbaren und möglichst ther­
mostatgeregelten Anzuchtkasten un­
terbringen. Ein entsprechend ausgerü­
stetes 'Zimmergewächshaus' oder ein 
altes, nicht benutztes Aquarium sind 
ebenfalls geeignet. 

wird fortgesetzt 
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